Zeitschrift: Schweizer Ingenieur und Architekt
Herausgeber: Verlags-AG der akademischen technischen Vereine

Band: 110 (1992)

Heft: 29

Artikel: Technik - kiinftig Bestandteil der Allgemeinbildung
Autor: Muller, Horst

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-77938

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 13.03.2026

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-77938
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

Zeitfragen

Technik - Ingenieur - Gesellschaft

Technik - kunfti

Bestandteil

der Allgemeinbildung

Beobachter der gesellschaftlichen Entwicklung haben immer wieder auf
die eigentimliche Unsymmetrie hingewiesen, dass der in Kiinsten und
Geisteswissenschaften Bewanderte als gebildet angesehen wird, selbst
dann oder gerade dann, wenn er keine Ahnung von technischen Dingen
hat oder vorgibt, keine Ahnung zu haben. Umgekehrt fihrt die techni-
sche Ausbildung in den Augen unserer Gesellschaft noch nicht zu Bil-
dung, und man erwartet von Ingenieuren, dass sie sich in geisteswis-
senschaftlichen Dingen und in den Kiinsten einigermassen auskennen,

wenn sie als gebildet gelten wollen.*

Allgemeinbildung bisher ohne
Technik

In der Tat, es ist ein Phiinomen, dass
auch véllige Unkenntnis von der Tech-
nik bis heute als gesellschaftlich ohne

VON HORST MULLER,
WETTINGEN

weiteres vertretbar betrachtet wird.
Spitestens, seit es sich nicht mehr ohne
Technik leben lasst, sollte dies eigent-
lich eine antiquierte Auffassung sein.
Wenn der Begriff «allgemeins irgendei-
ne Bedeutung haben soll, dann kann
Allgemeinbildung sich nicht etwa auf
die Beschiftigung mit den schénen
Kiinsten reduzieren. Das Spektrum
reicht vom Humanismus bis zum Ver-
stehen der Natur, und zwar unter Ein-
bezug der angewandten Naturwissen-
schaften, die eigentlich zwischen den
Geistes- und Naturwissenschalten an-
gesiedell sind. Withrend aber die medi-
zinischen Wissenschaften und ihre Ver-
treter, die Arzte, sich generell einer
Wertschiitzung der Gesellschaft erfreu-
en, trifft dies auf die technischen Wis-
senschaften und ihre Vertreter, die In-
genieure, nur sehr beschrinkt zu - je-
denfalls gegenwiirtig,

MNun, wir Ingenieure wissen sehr wohl,
dass die eigene Allgemeinbildung noch
ausbaufihig st Wir verstehen unter
Allgemeinbildung  keineswegs  ein
hohes Niveau aller Wissenschaft; aber
sicher doch cin etwas hiheres Niveau
als Mittelschulwissen. Von dort haben
wir eine recht gute Vorstellung von dem,
was es ausserhalb der Technik noch gibt.
Wir versuchen, aul dic Mitmenschen,
dhie ausserhalb der Technik stehen, zu-
zugehen und den Dialog mit ihnen her-
zustellen. Denn solange der Mensch
technische MNeuerungen nichl wenig-

#Zitatans :r.\}i P A BB, 5. 247251 (Prof. Dr,
H. Mey)

stens grundsitzlich versteht und ihre
Auswirkungen nicht uinigcrmaxﬁtn
durchschaut, empfindet er sie als per-
sonliche Bedrohung und als Gefihr-
dung des bisher Erreichten.

Unsere Bemiihungen werden aber so-
lange fruchtlos bleiben miissen, als die
ausserhalb der Technik Stehenden
nichts Ernsthaftes unternchmen, uwm
auch etwas von der Technik zu verste-
hen. Liegt es daran, dass Technik kein
Mittelschulfach ist?

Auswirkungen auf die moderne
Gesellschaft

Die heute weitverbreitete Forderung
nach Komfort, aber bitte ohne Konse-
gquenzen, wire kaum denkbar, wenn
Technik Bestandteil der Allgemeinbil-
dungseinwiirde. Wir werden iiber unser
Schulsystem nachdenken miissen.

Karl Ferdinand Braun entwickelte um
die Jahrhundertwende eine Apparatur,
nur um im Labor schnell ablaufende
elektrische Vorginge sichtbar zu ma-
chen. Diese Kathodenstrahlrbhre
{«Braunsche Rohres) wurde spiter
weiterentwickell zur Fernsehbildrohre
fiir jedermann. Niemand verlangt, dass
man die Jahreszahl kennt, wann dies ge-
schah oder wann der Nobelpreis verlie-
hen wurde. Aber kinnte man nicht auch
auf die Jahreszahlen vieler Schlachten
verzichten?

Unlingst beklagte im GEP-Bulletin ein
angesehener Berulskollege seine Beob-
achtung, dass andere als technische
Griinde Umweltfortschritte verhinder-
ten und oft politische Entscheide ge-
troffen wiirden, die unwirksam oder
sogar kontraproduktiv seien. Beim Ver-
folgen solch alarmierender Nachrichten
stiess er bei meinungsmachenden Me-
dien, Politikern und anderen auf Men-
schen, die nie versucht haben, sauch nur
ein klein wenig technischs zu denken.
Esist schonso: Politiker wollen — durch-
ausim positiven Sinne — Macht ausiiben;
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aber diese Macht ignoriert eben oft
wichtige technische und naturwissen-
schaftliche Erkenntnisse. In der Folge
«Uberwindung des Moratoriumden-
kens» wird auf diesen Punkt noch
zuriickzukommen sein.

Journalisten haben ganz ohne Zweifel
meisl eine iiberdurchschnittlich breite
Allgemeinbildung. Man schlage aber ir-
gendeine Zeitung auf oder stelle das
Fernsehen an. X-mal téglich ist vom
«Personalcomputers die Rede. Ob alle,
die das verkauderwelschie Worl benut-
zen, iiberhaupt wissen, was damil ge-
meint ist? Oder: «Der Druck der Was-
sermassen brachie den Damm zum Ein-
sturze, Der Druck war immer schon
vorhanden, auch die Linge des
Riickstaus war irrelevant — es ging in
Wahrheit um Uber- oder Unterspiilung
des Dammes oder um beides. Wie kann
dies der Leser begreifen, wenn selbst
allgemein gebildete Journalisten den
Vorgang nicht erfassen?

ﬁ.ni‘or;d;r.l.mgen der modernen
Gesellschaft

Die Redefreiheit ist ein Grundrecht.
Wer mitreden will, muss sich mit dem,
woriiber er reden will, auseinanderset-
zen. Das gilt ganz besonders fiir die Zu-
kunft der Technik. Wer hier mitreden
will, tut gut daran, sich zunéchst einmal
liber gesicherte physikalische und bio-
logische Gesetzmissighkeiten zu infor-
mieren.

Es gibt aber nach wie vor Leute, die xu
gern das Geschift mit der Angst ma-
chen. Um so wichtiger ist es, dass Men-
schen die notige  Allgemeinbildung
haben, um durchaus Gescheites von
nachweisbar Falschem trennen zu kin-
nen. Technikkritik, ja — Technikverteu-
felung, nein. Ingenieure akzeptieren,
dass die Welt nicht nur aus Rationalem
besteht, streben aber eine verniinftige
Auseinandersetzung mit Beflirwortern
echter Alternativen an. Dies gehort zur
geistigen und sozialen Bewiltigung des
technischen Wandels,

Ein wesentlicher Grund fiir Technikkri-
tik ist der Erfahrungsverlust des Men-
schen zur Techmik und zum Leben. Vor
200 Jahren waren in Europa noch drei
Viertel der Bevolkerung im Urproduk-
tionssektor, in der Landwirtschaft, titig
und damit autark. Je rascher sich nun
eine Zivilisation {dndert, um so grisser
wird das Unbehagen gegeniiber der
Technik, was zu Orientierungsverlusten
fithrt. Schulung in Technik fiir jeder-
mann ist deshalb notig,

Der gebildete Mensch darf nicht nur, er
soll sich Gedanken tiber den Fortgang
der Technik machen. Um das zu kén-
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nen, braucht er nicht Technologien zu
kennen und im einzelnen zu verstehen,
wohl aber muss er das Wesen der Tech-
nik begreifen. Weiss er etwa, dass die
Kernverschmelzung die Kernspaltung
ablasen diirfte? Als es am 9. November
1991 in Culham zum erstenmal gelang,
Wasserstoff-Atomkerne bei einer Tem-
peratur von 200 Millionen Grad Celsi-
us kontrolliert zu verschmelzen, gab es
eine interessante Tagesschau-Meldung
und danach das grosse Schweigen. Man
hérte héchstens Stimmen, welche die
Auffassung vertraten, die fir diese Ar-
beiten erforderlichen Mittel sollten bes-
ser fiir weniger anspruchsvolle Projek-
te zur Erzeugung und Nutzung umwelt-
vertriglicher Energicn eingesetzt wer-
den.

Hier wurde eine ausgezeichnete Gele-
genheit verpasst, die Offentlichkeit auf-
zukliren, die Kernfusion als den poten-
tiellen Energieproblemliser bekanntzu
machen und sie als natiirlichste Sache
der Welt darzustellen. (Wir leben schon
immer durch sie. durch die Sonnen-
strahlung.) Wire das nicht ein aktuelles
Anliegen der vorgeschlagenen Ge-
meinsamen Stimme gewesen? Hitte
man solch eine Aktion nicht schon vor-
bereiten kdnnen, so wie umgekehrt ver-
sierte Journalisten Nekrologe auf Per-
siinlichkeiten und politische Systeme in
der Schublade haben?

Aligemeinbildung kinftig mit
Technik

Eine Vielzahl von technischen Erzeug-
nissen ist heute so benutzerfreundlich,
dass erfolgreiche Bedienung keinerlei
Sonderverstindnis fiir Technik ver-
langt. Beim Autokauf zidhlt nur die Aus-
stattung. Chassis, ABS, Einspritzmotor
— alles nebensiichlich. «Ist ja gut, haben
Ingenieure gemachts, so wirtlich bei
einer Gelegenheit vom  Verfasser
gehort, Mit dem gleichen Argument
kiinnte man sagen: Wozu muss ein In-
genieur eigentlich Goethe lesen?
Goethe  hat  mit  Sicherheit gutes
Deutsch geschrieben.

Studenten einer Universitiit sind ohne
Verpflichtung, Technik zu hiren, Auch
nicht, wenn dies im Gebiiude nebenan
midglich ist. Viele Geisteswissenschafter
missen diesals Mangel emplinden, wer-
den sie in ihrer Arbeit doch hiufig mit
Problemen der Technik und deren Fol-
gen konfrontiert. Wenn sie doch wenig-
stensin den Grundlagen der Technik ge-
schult wiiren und von Zeit zu Zeit tiefe-
re Einblicke in die Technologien pe-
winnen kiinnten — um wieviel leichter
misste ithnen thre Arbeit fallen! Gei-
steswissenschafter, die nicht mitziehen
waollen, werden [rither oder spiter das
MNachsehen haben.

358

Der zentrale Punkt ist die fehlende Ver-
ankerung der Technik als Bestandteil
der Kultur. Alle Bestrebungen des In-
genieurs miissen deshalb darauf gerich-
tet sein, das Wort «Technik ist (auch)
Kultur» hinauszutragen in die Gesell-
schaft. Die Offentlichkeit darf spiiren,
wieviel Geist, Kraft, Liebe und Verant-
wortung in einem technischen Werk
stecken,

Der Vorsprung unserer Gesellschaft ge-
geniber der Zweiten, Dritten und Vier-
ten Welt und sein anhaltender Erfolg
beruhen vor allem auf dem Geist der
Aufkldrung und auf unserer techni-
schen Potenz. Zur Allgemeinbildung
gehirt nicht nur Voltaire, sondern auch
Siemens.

Spielzeuge sind noch keine
Lebensphilosophie

Wenn man iiber die Verbesserung der
Allgemeinbildung sprechen will, muss
man beim Vorschulalter beginnen. Fiir
unsere Zwecke ist das relativ einfach:
Auch kleine Kinder sitzenim Auto oder
vor dem Fernseher, und auf dem Wege
zum Kindergarten miissen sie eine ge-
fihrliche Strasse libergueren. Die An-
kntipfungspunkie sind gegeben. Es be-
darf nur noch aufgeschlossener Eltern.
Mit dem Kinderspielzeug ist das schon
viel schwieriger. Darf es technisch sein?
Soll es technisch sein? Es darf durchaus
technizch sein; manchmal sollte es auch
technisch sein, aber bitte nicht perfekt
oder gar elektronisch gesteuert. Wollen
wir nicht phantasievolle, schipferische
Menschen heranbilden?

Wir haben aber auch Spielzeuge fiir Er-
wachsene. Der Verfasser kann sich des
Eindruckes nicht erwehren. dass unser
aller heilige Koh auch ein wenig Spiel-
zeug isl. Dem Tenor der vorliegenden
Abhandlung Liuft diese Funktion zwar
keineswegs zuwider; doch leider muss
man den Beitrag des Autos zor Allge-
meinbildung als erstaunlich gering an-
setzen. Nicht einmal eine disziplinie-
rende Wirkung scheint vom Auto aus-
zugehen, wie man angesichis dessen evi-
denter Gefihrlichkeit vielleicht anneh-
men sollte - einer Gefihrlichkeit, die
vieles tibertrifft, vor dem man sonst
immer Angst hat.

Ahnlich wie in jeder zweiten Schulklas-
se steht ingwischen fast in jedem zwei-
ten Haushalt ein Heimcomputer, Fun-
giert er zu einem Teil nicht auch schon
wie das Auto? Hier liesse sich jedoch auf
dem angeborenen Spieltrieh des Men-
schen positiv aulbauen, etwa durch gute
Programme mit technischen Denk-
sportaufgaben. Zugegeben, Aggressio-
nen lassen sich mit dem Computer nicht
sa gul abbauen wie mit dem Auto...

Technik als Fach in jeder Schule

Alle Grund-, Mittel- und Hochschulen
sollten in irgendeiner Form Technik als
Fach haben. Das ist die wohlerwogene
Meinung des Verfassers, und er steht
damit nicht allein da. Ein alt Prisident
der ETH Zirich forderte schon lange
Technologielehrer an Mittelschulen
und Technelogievorlesungen an Philo-
sophischen Fakultiten.* Leider sagte er
nicht ausdriicklich, dass gerielte Tech-
nikfeindlichkeit aus Schulriumen bes-
ser eliminiert werden sollte.

Unser Schulsystem ist das verdienstvol-
le Werk von Geisteswissenschaftern,
aber in vielen Belangen nicht mehr ad-
dquat, nicht zeitgerecht. Ein oder zwei
Jahre Physik oder Chemie an der Mit-
telschule konnen nicht Technik an allen
Schulen ersetzen. Auch heute noch
lernt man, dass Kolumbus Amerikaent-
deckt hat, obwohl wir lingst wissen, dass
Erikson schon 300 Jahre frither das
getan hatte und sogar noch auf dem
amerikanischen Kontinent gelandet
war. Es gibe noch einiges mehr iiber
zeitfremde Schule zu sagen.

Technik als Ganzes gehdért in jedes
Schulzimmer — und nicht nur der Tisch-
rechner, der als reines Hilfsmittel allen-
falls Interesse wecken kann. Technik als
Ganzes erzeugt Verstiindnis — Ver-
stiindnis fiir die grossen Zusammen-
héange. Dabei geht es nicht nur um die
Erlduterung von Naturgesetzen dhnlich
dem Rahmen von Physik- oder Che-
miestunden, sondern um die Behand-
lung von Alltagstragen an sfimilichen
Schulen. Das neue Fach kénnte man
zum Beispiel «Leben mit Technik» nen-
nen. Dazu ein paar Anregungen:

— Was steckt eigentlich hinter der
Steckdose?

— Was geschicht alles, wenn man die
Wasserspiilung betitigt?

— Wie kommt es, dass —auch wenn man
die gesamie Fliche der Schweiz zu-
betonieren wiirde (und jeder mit sei-
nem Auto zu jeder Zeit an jeden Ort
fahren diirfte) — der Strassenverkehr
zusammenbrechen miisste?

— Warum kénnen wir trotz kiirzerer Ar-
beitszeit uns immer mehr leisten?

— Kinnen wir das wirklich?

— Woher kommen die Mittel, mit denen
das defizitiire Gesundheitswesen fiir
jedermann vor dem Kollaps bewahrt
wird?

Jeder Technikunterricht muss auf die

grundlegenden sozialen, historischen

und politischen Zusammenhinge der

Technikentwicklung Bezug nehmen.

* «NZZ» vom 591985 Prof, Dr. M. Ur-

sprung, Technologie als Teil der Allgemein-

Bildung
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An Aufhingern fehlt es wirklich nicht.
Technik gibt es auf Schritt und Tritt.
Technik ist buchstéblich an allen Ecken
und Enden. Augen auf — nicht einmal
eine Mahlzeit ist ohne Technik noch
denkbar,

Technik als Thema der Medien

Frither, im Zeichen reiner Aushildung,
hitte man sich im wesentlichen auf die
Schule beschrinkt, wenn es darum ge-
gangen wire, den Menschen ciwas
Neues zu vermitteln. Heute fehlt uns
dazn die Zeit; denn es wiirde zwei bis
drei Generationen dauvern, bis alle Men-
schen davon profitierten. Heuale heisst
es: Fortbildung fiir alle, Weiterbildung
fiir viele.

Bei diesen Bemihungen stehen die Me-
dien in vorderster Reihe, die gedruck-
ten und die elektronischen. Weltweit
diirfte die Ansprechbarkeit der Men-
schen auf die Medien in der Reihenfol-
ge zunchmen, wie die Medien sich hi-
storisch entwickelt haben: Presse -
Radio - Fernsehen. Die Grinde schei-
nen einfach: Nicht alle lesen (gern), und
viele meinen, nie Zeit zu haben.

In der Schweiz haben wir den gliickli-
chen Umstand, dass die Menschen zu
den eifrigsten Zeitungslesern der Welt
gehdren und infolgedessen diber gin aus-
gezeichnetes  Pressewesen  verfligen
oder eben umpgekehrt. (Waren Huhn
oder Ei zuerst?) Auch jetzt schon - ge-
wissermassen ohne diesen Appell - lei-
siet die Presse ansehnliche Awuf-
klarungsarbeit in Sachen Technik. Frei-
lich, man kann diese Arbeit — wie alles
~ noch verbessern, vor allem durch ge-
eignete «Zufiitterung» des technischen
Stoffes,

Hinsichtlich der elektronischen Medien
stehen wir dagegen ganz am Anfang un-
serer Miglichkeiten, Dariiber tiuschen
ein paar brauchbare Schulsendungen
am Radio oder Fernsehen nicht hinweg,
LInserer Phantasie sind scheinbar keine
Grenzen gesetzt: zumal gerade das
Fernsehen auch heute noch von vielen
seiner Konsumenten als «Neutrums be-
trachtet wird. Wir miissen uns aber dar-
iiber bewusst sein. dass auch hinter
Fernsehsendungen Menschen stehen,
und zwar Menschen mil bestimmlen
Ambitionen,

Bevor dort aber Positives erfolgreich an
dic Hand genommen werden kann, soll-
te man erst einmal Negatives beseitigen
kinnen. Der Ingenicur wird versuchen
miissen, auf die Programmgestaltung
Einfluss und in den Aufsichtsgremien
Einsitz zu nehmen, WVersachlichung
muss cinkehren. Auch die elekironi-
schen Medien sollten sich von Technik-
verteufelung distanzieren. Die Kunst

wird also darin bestehen, das eine mit
dem anderen in peeigneter Weise zu
verhinden. und zwar in kleinen Schrit-
ten. Dem Verfasser fehlt dafiir ein Pa-
tentrezept; er weiss aber, dass die Of-
fentlichkeit nicht damit zuwarten kann.
bis die jetzigen Medienmacher in Rente
gehen. Es wiire bedauerlich, wenn iiber-
all der politische Weg eingeschlagen
werden miisste.

Technik als Thema von
Veranstaltungen

Matiirlich lisst sich die Technik durch
alle Arten von Veranstaltungen der Of-
fentlichkeit nidherbringen. Es bedarf an
dieser Stelle keiner Anleitungen fiir
Vortriige, Besichtigungen und derglei-
chen. Diese erreichen dann wieder ein
orisseres Publikum durch Benchter-
stattung der Medien.

Trotzdem lohnt es sich vielleicht, auf die
eine oder andere Merkwiirdigkeit zu
verweisen. Da sind die Museen. Es gibt
«totes Museen und «lebendige» Mu-
seen. Tote Museen, so sagt man, seien
gut fiir geisteswissenschaftlich Interes-
sierte. Zu den lebendigen Museen
gehéren sicher das Technorama in Win-
terthur, das Verkehrshaus in Luzern und
das Deutsche Museum in Milnchen (mit
eingebautem Bergwerk und vielen an-
deren einmaligen Attraktionen).

In Planetarien kénnen sich die Men-
schen am Lauf der Gestirne Naturge-
setze einprigen. Dies ist Anschauungs-
unterricht vom besten. Wie in Luzern
und Miinchen sind Planetarien oft mit
lebendizen Museen kombiniert.

Miglicherweise tragen auch Massnah-
men wie diese zur Allgemeinbildung
bei: Am 2. Dezember 1991 verordnete
der Grosse Rat des Kantons Aargauder
Aargauer Justiz die Anschaffung und
Benutzung von 257 Tischrechnern.
Computer per Dekret?

Was kénnen Ingenieure dazu
beitragen?

lm Vorstehenden wurde nun eine ganze
Rethe von Vorschligen gemacht. Als
Ingenieure konnen wir kaum erwarten,
dass andere allein dies fir die Gesell-
schaft besorgen werden. Wir brauchen
cigene Aklionen, auleeschlossene Jour-
nalisten, neue Schulpline und neue
Lehrer. Nirgends wiirde es ohne unsere
aktive Mitarbeit gehen.

Wenn immer moglich sollten wir die
Technik «sichtbar» machen. «Durch-
sichtiges Aufziige und Rolltreppen wie
am Ziircher Hauptbahnho! sind gross-
artig.

Die grissten Kopfschmerzen  diirfie
aber der zweite Komplex, die Lehrer-
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frage, bereiten. Wiihrend man auf der
Grundschule mit Weiterbildung der vie-
len Grundschullehrer méglicherweise
auskommt und aufl der Hochschule die
Besetzung der landesweit wenigen
Lehrstithle oder die Einrichtung von
Gastprofessoren kein ernsthaftes Pro-
blem sein kann, sicht die Sache auf der
Mittelschule anders aus. Gerade dort
muss die nagende Skepsis gegeniiber
der Technik einem sachgemiissen Ver-
sténdnis der Technik weichen.

Drei Moglichkeiten grundsiitzlicher Art
bieten sich an:

— «lUmschulung» weiterbildungswilli-
ger Mittelschullehrer.

— Aushildung von besonderen Tech-
nik-Mittelschullehrern, vorzugswei-
sg an den Eidgendssischen Techni-
schen Hochschulen.

— Einsatz qualifizierter Ingenieure als
Mittelschullehrer.

Angesichls der Ingenieurverknappung
fragt es sich. ob die Gesellschaft — we-
nigstens in den niichsten 20 Jahren —sich
die letztgenannte Option leisten Kann.
Zumindest fir diese Ubergangszeit soll-
ten die Ingenicure an ein Milizsystem
denken. Im Beruf stehende Ingenieure
als Teilzeit-Mittelschullehrer — warum
eigentlich nicht?

Den dritten grossen Komplex bildet die
Anregung zur Aufklirung und die Be-
schaffung von Information. Auf die
Kernverschmelzung und die damit zu-
sammenhidngenden  Zukunftsvisionen
wurde schon verwiesen. Man denke
aber auch an einfachere Dinge: Ener-
gieverbrauchstabellen gehdren in jeden
Haushalt und in jedes Biiro. Plakatak-
tionen auf den verschiedensten Gebie-
ten sind denkbar — auf der Strasse und
in den Medien. Der (Gemeinsamen
Stimme Gffnet sich ein Riesenfeld fiir
verabsiumte Autklirungsarbeit.

Der Verfasser hat es filr unverstiindlich
gehalten, dass jahrelangin der Werbung
fiir Stromsparlampen keine Preise ge-
nannt wurden, wohll aus Angst, dass
diese Herrn und Frau Schweizer vom
Kauf abhalten kisnnten. Gerade wollte
er in diesem Artikel eine Aufklirungs-
kampagne iiber Anschaffungs- und Be-
trichskosten empfehlen, als nun der
fiihrende Produrent von allein verrit,
wieviel weniger Strom verbraucht wird
und wieviel Franken die Lichtquellen
verschiedener Stirke wihrend ihrer Le-
bensdauer ecinsparen. Freilich, der
Kaufpreis fehlt immer noch in der ver-
offentlichten  «Wirtschaftlichkeitsbe-
rechnungs ..

In fiinf Wochen an dieser Stelle: mehr
Studium Generale.

Adresse des Verfassers: Dr.-Ing. H. Miiller,
SIA, EASCE, Im Binz 11, 5430 Wetlingen

559




	Technik - künftig Bestandteil der Allgemeinbildung

